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Grenzüberschreitungen in Pommern: Die ,wilde' Dichtung 
der Sibylla Schwarz (1621-1638) im Verhältnis 
zur zeitgenössischen res publica literaria 

Sibylla Schwarz ist eine Barockpoetin, deren Dichtungen mustergültig inner­
halb der poetologischen Konventionen blieben, diese zugleich unterliefen, 
dadurch deren Grenzen erfassten und sie partiell überschritten. Diese Untermi­
nierungen, Transformationen die zu ästhetischen Neuerungen ft.ihrten , hängen 
nicht unwesentlich mit den z~ei ihr Leben und Schreiben bestimmenden Gren­
zen zusammen: der geographischen Lage des am Rande des Reiches liegenden 
Herzogtums Pommern sowie den kulturellen Mustern und Nonnen ihrer Zeit. 
Zwei ,eingrenzende Ausgrenzungen ', eine hohe Begabung, Sprachmächtigkeit 
und Sensibilität - und natürlich auch Förderer, aufgeschlossene, gebildete 
Männer - das ist die Mischung, die viell eicht den originären Stellenwert ihrer 
Dichtung erklären könnte. ln einem kurzen Zeitraum von nur fünf Jahren, zwi­
schen 1634 und 1638 ,,im dreyzehenden und fo lgenden Jahren/ bis an das 
sibenzehende" 1

, verfasste sie Gedichte, die in Anbetracht ihres Alters, der Bil­
dungsumstände und der künstlerischen Qualität nur das Prädikat ,außerordent­
lich' zu lassen . Sie dichtete, erst und bereits zehn Jahre nach Opitz' Dichtungs­
reform wie von ihm gefordert, in deutscher, neuhochdeutscher Sprache, ver­
suchte sich in vielen Gattungen : Natürlich in der Praxis der Gelegenheitsdich­
tung mit Hochzeits- und Trauergedichten, Abschieds- und Begrüßungsgedich­
ten, aber auch in petrarkistischen Sonetten, geistlichen Liedern, Epigrammen. 
Es gibt ei n Dramenfragment und mehrere umfangreiche Schäfergedichte. Die 
Barockdichterin Sibylla Schwarz aus Greifswald war eine frühe und kongeni­
ale Opitzianerin . Ein "Wunder ihrer Zeit"2

- so war es noch in ihrem Jahrhun­
dert über sie in den Gelehrtenkompendien zu lesen. Im regionalen kulturellen 
Wissen konnte sie sich behaupten, nicht zul etzt durch die Applikation ihrer ins 
Melodramatische gewendeten Biographie auf ihre Texte nach dem Konzept der 
empfindsamen Erlebn islyrik ab Mitte des 19. Jahrhunderts, was bis in die 
jüngste Vergangenheit andauert. 3 ln den Kanon ge langte sie mit einigen ihrer 

'. Samuel Gerl aclt: ,. Vohrn:de an den Ehrengeneigten Leser"". in: I Ieimut W. Ziellc (Hg. ): Sibylle 
Schwarz: Deutsche Poeti sche Gedichte. Faksimiledruck nach der Ausgabe von 1650. Bern/rrankfurt am 
Main/Las Vegas 1980. nicht pag iniert . 
1 

So der Rostocker Poetikprofessor Daniel G.:org Morhof in einem ausfUh rliehen Artikel llber sie in sei­
nem 1682 vcröfTentlichten Unterricht l'on Der Tellischen Sprache Und Poesie. auf den sich alle Spille­
ren lcx rka iJschen Einträge beziehen . Kid 1682, S 438. 



petrarki sti schen Liebessonette erst in jüngster Zeit. Will man ihre Texte lesen, 
ist man noch immer auf die Ausgabe ihrer Dichtungen von 1650 angewiesen, 
von der es immerhin seit 1980 die verdienstvo ll e Reprintausgabe von Helmut 
Zietle gibt, die jedoch kaum noch zugänglich ist. 

1650 war diese Ausgabe unter dem Titel Deutsche Poetische Gedichte 
posthum erschienen, 12 Jahre nach dem Tod der nur siebzehn Jahre Geworde­
nen. In seiner "Yohrrede an den Ehrengeneigten Leser" weiß der in Danzig le­
bende Herausgeber und Pfarrer Samuel Gerlach ( 1609-1683) von dem ur­
sprünglichen Wunsch der jungen Dichterin zu berichten, die Gedichtsammlung 
unter einem anderen Namen erscheinen zu lassen: 

[ ... ] 3. wie sie vohn aller Ehrsucht gahr ferne gewesen/ und wegen di ser Ihrer 
s~ltenen Gaben/ den geringsten Nachruhm zuerjagen nicht begehret/sondern/ob 
Sie schon auf unterschiedlich = Ehrntleissiges Ansuchen/ daß etliche ihrer Ge­
dichten dem Druk dUrften untergeben werden/ endlich bewilliget/ dennoch ihres 
Namens/ dessen Sie sich sonsten gar nicht zu schämen gehabt/ durchaus zu ver­
schweigen begehret: worinnen man dan ihr gern folge lei sten/ und das Werklein 
unter dem Anagrammatismo oder verdekten Namen Sibyllen Wachsestemin 
vohn Wildesfragenf heraußgeben wollen.4 

Der so entstandene andere Name "Sibyllen Wachsestemin vohn Wildesfragen'' 
aus "S iby lle Schwartzin von Greifswalden" ist Resultat e iner in der Zeit sehr 
beliebten Sprachspielerei , im vorliegenden Fall arti sti scher Ausweis der Sprach­
mächtigkeit des jungen Mädchens. Da bei Autorin und Herausgeber Einver­
ständni s über den Namen herrschte, muss er dann woh l auch als passend 
empfunden worden se in . Weniger mit der modernen Identitätskategorie als mit 
dem Konzept des Rollenspiel s, des Sprechens im Namen eines anderen oder 
narratologisch mit dem Perspektivwechsel bzw. dem Fokalisierungswechsel in 
der Sprecherposition, wäre flir die Interpretation dieses Anagramms zu operie­
ren. Die , Wildheit ' der Fragen oder der Fragenden soll als metaphorisch for­
mulierter Ausgangspunkt tlir die nachfolgenden Überlegungen dienen, die 
Dichtung der Sibylla Schwarz in der zeitgenössischen res publica literaria trotz 
realer Ausgrenzung der Yerfasserin zu verorten. 

Wie der obige Textausschnitt demonstriert, gibt es zu den Texten von 
Schwarz und zu ihr a ls Person nur über ihren Herausgeber, Mentor, Förderer 
Zugang. An diesem Befund des Doppels Herausgeber-Autorin setzen die 
jüngsten Arbeiten zu Sibylla Schwarz an, die auf der Basis von 
Autorschaftstheorien argumentieren. So sieht Dirk Niefanger in se inem aktu­
ellen Lehrbuch Barock Gerlachs Herausgeberrolle darin, den Autor-Namen 
"S ibyll a Schwarz" mit dieser spezi fi schen gender-Strukturierung auszustatten: 

-' So die Diplomarbeit von Susanne Tullas: Sibylla Schwarz. Versuch einer Erfassung von Wesen und 
Werk der Dichterin. Diplomarbeit Greifswald 1990, mit der die Greifswalder Sibyll a Schwarz-f'or­
schung, ge tragen von Horst Langer, neu einsetzte. Ebenfalls diesem Konzept verpflichtet, wie es bereits 
die Titelformulierung klar ausweist: Hans J!irgen Schumacher: " ... die Lieb ' ist mein ßeginn". Sibylla 
Schwarz - Eine Diehierin in Pommern. Eine Romanbiographic. Mesckenhagcn 2006. 

·'Schwarz ( 1650) nicht pagin iert (wie Anm. I). 
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die sehr junge, naive, aber poeti sch begabte Frau.5 Er setzt Gerlach auf die Po­
sition des Mit-Autors, ohne nähere Begründung oder Erklärung dieses Konzep­
tes der doppelten Autorschaft. 

Erika Greber, seit längerem die profilierteste Schwarz-Forscherin, lässt 
beide Figuren in ihren Rollen. Sie ana lysiert Gerlachs Editionskonzept al s Paa­
rung von Herausgeberschaft und Autorschaft und spricht ihm pro-feministische 
Quali tät zu.6 Besonders der erste Tei l folge mit der Anordnung der Gedichte 
und dem Inhalt der abgedruckten drei Briefe aus den Jahren 1637 und 1638 
e iner Strategie, die als Propaganda fiir die weibliche Autorin zu verstehen se i. 
Geworben werde fiir "ein von einer, Weibspersohn ' in deutscher Sprache ver­
fasstes Werklein" 7

. Dieser Propagandafunktion dienen auch die fiinf Wid­
mungsgedichte aus Gerlachs Literatenkreis sowie natürlich seine eigene Vorre­
de, aus der oben zitiert wurde. Das den Band eröffnende, a lso von Gerlach 
dahin platzierte, eventuell auch so betitelte Schwarz-Gedicht Ein Gesang wie­
der den Neidt se i das erste kompromiss los feministische Gedicht der Weltlite­
ratur"8, in dem S;hwarz sich selbstbewusst zu ih rer dichterischen Tätigkeit be­
kennt. 

Hatt zwar die Mißgunst tausendt Zungen/ 

Und mehr dan tausend ausgestreckt! 

Und kompt mit macht auf mich gedrungen/ 

So werd ich dennoch nicht erschreckt/ 

[ ... ] 

Gefeilt dir nicht mein schlechtes Schreiben/ 

Und meiner Feder ed les Safft/ 

So laß nur balt das Läsen bleiben/ 

Eh dan es dir mehr unruh schafft; 

Das/ was von anfang ich geschrieben/ 

Wird kein verfalschter Freund beli eben. 

[ ... ] 

Solt ich um deinetwill en hassen 

' Dirk Niefanger: Barock. Lehrbuch Germanistik . 2 .. llberarb. u. erw. Autl . Stuttgart/Weimar 2006, S. 
120f. Niefanger nennt falsche Lebensdaten fllr Gerlach mit 1615?-1 654 . Diese ,Großzllgigkeit · in der 
Kenntnis der Daten Samuel Gerlachs wiederholt sich in der ßcrc itschafl, ihm "möglicherweise 
Mitautorenschafr· bei den Gedichten Sibyll a Schwarz zuzusprechen. Die Kenntnis der Gerlachsehen 
Gelegenheitsgedichte !:Isst diese Zuschreibung als obsolet erscheinen. Ausll\hrlich und abgesichert zu 
Gerlach vgl. Samuel Gcrlach: Feldprediger, 1-lofprediger, Prälat ( 1609- 1683). Ein schwäbischer Pfarrer 
zwischen Mecklenburg, 1-lolstein. Danzig und Wl\rncmberg. ßearb. v. ßernd Autenricth . Stuttgart 2000. 
1
' Crika Grebcr: Text und Paratext als Paartext Sibylle Schwarz und ihr Herausgeber. in : l'riedcr von 
Annnon/1-lerfried Vögel (1-lg.): Die Pluralisierung des Paratex tes in der Frllhen Neuzeit. Theorie. For­
men, Funktionen. MOnster 2008. S. 27 und S. 29. 
7 Ebd., S. 33. 
K Ebd . 
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Den all zeit grünen Helicon/ 

Und mich zu dir herrunter laßen/ 

So hett ich warlieh schlechten Lohn . 

Nein/ ich bleib auf Parnaßus Spitzen/ 

Du magst in Plutons Reiche sitzen. 

( ... ] 

Mein Opitz (dem das Lob gebühret/ 

Das Teutschland I se iner Sprachen Pracht 

Und edlen Leyer halben führet/ 

Weil Er den anfang hat gemacht) 

Wird billig oben an geschrieben 

Bey den/ die Kunst und Tugend lieben. 

Sein Lob wird nicht verdecket werden/ 

Kein Neid verbirget seinen Preiß/ 

Weil se lbst das große Rund der Erden 

Mit seiner Kunst zu pralen weiß; 

0 möchte ich halb so guht nur singen/ 

Und so den Thron der Leyer zwingen:9 

( ... ] 

An dieser Stelle wird offensichtlich, wo die erste "Grenzüberschreitung" statt­
findet: lebensweltlich hinsieht! ich der soziokulturellen Genderkonzepte um 
1630, die von der Dichterio wie von der Autorio - und hi er auch vom 1-leraus­
geber, der sie erst erschafft- gebrochen und damit aufgezeigt werden . Der Tat­
bestand, dass ei ne Frau die Dichterrolle beanspruchte, stellt einen der grundle­
genden sozialen und kulturell en Rollenbrüche vor, die es in der Kulturge­
schichte gibt. Seit den 1970er Jahren gehören Person und Werk der jungen 
pommerseben Dichterio deshalb zum Forschungsfeld der femin istisch ausge­
richteten Literatur- und Kulturwissenschaft. 10 Einige Textbefunde sollen diesen 
Theorieansatz belegen, gleichzeit ig wird Erika Grebers Überlegung des poly­
semischen Sprechens aufgenommen, da immer auch die Befolgung des imita­
tio-Prinzips in Rechnung zu stellen ist. 
I. Die Dominanz des Topos' Neid in Schwarz' Gedichten kann durchgängig 
individue ll mit Erfahrungen der Einschränkungen, Behinderungen, Ablehnung 
erklärt werden, als Reaktion auf das einschränkende Wirken der zeitgenössi-

'
1 Schwarz ( 1650) S. vj -x (wie Anm. I ). 
1
" Immer noch exemplari sch die auslandsgermanisti sche Monograph ie von Pctra Ganzenmüllcr: Wider 

die Ges(ch) ichtslosigkeit der Frau. Weibliche Selbstbewußtwerdung zu A nfang des 17. Jahrhunderts am 
Beispiel der Sibylle Schwarz ( 1621- 1638). Diss. Yanvouver 1998. 

108 



Sehen weiblichen Geschlechtsrollenmuster. Der Topos Neid im Sinne der ge­
Se ll schaftlichen Anfechtung tugendhafter Lebensführung wird jedoch - und 
Selbstverständl ich - in der zeitgenössischen Dichtung nicht gendermarkiert ge­
braucht11 , so dass neben der einze lnen situativen Anverwand lung auch das imi­
tatio-Prinzip zu veranschlagen ist. Mit dem Neid-Topos markiert Schwarz ihre 
s inguläre Gruppenpos ition als dichtende Frau - hier a ls Gruppenmitglied ver­
standen, nicht als weibliches Individuum - im Kontrast zur Gruppe der dich­
tenden Männer, gleichzeitig aber schreibt s ie sich in die Zielgruppe, die der be­
wunderten Poeten, e in. 
2. Die vielgestaltigen und wiederholten Berufungen auf Martin Opitz, auf die 
e igene ,Natur ', hier im Sinne eth ischer Rechtfertigung12, und auf die Memoria 
stiftende Leistung der Dichtkunst legitimieren das eigene poetische Tun und 
entsprechen g le ichzeitig dem ,Code ' der s ich um Martin Opitz versammelnden 
Poetenzunft 
3. Der a lltagsweltliche weibliche Erfahrungsraum, die Praxis der weiblichen 
Sozialrollen, geht a ls Fundort (locus generis) für Lob- und Trostargumente in 
Trauergedichte auf Personen aus ihrem Lebensumkreis ein . Dieser Dichtung 
kommt wirklich originärer Wert zu, da Gruppenidentität (Kinder, Mütter, Ehe­
trauen) an individuelle Erfahrung gebunden wird und zeitgenössische Ge­
schlechtsrollenkonzepte aktiv ,authentisch ' vertreten werden, eine Stimme 
erhalten und mit Subjektpositionen versehen werden . Am deutlichsten ist diese 
weibliche Besetzung der Sprecher- und Adressatenposition in den zah lreichen 
Liebes- und Freundschaftsgedichten, was Erika Greber umfangreich herausge­
arbeitet hat. 13 

Im Folgenden so ll ausfiihrlicher dem Gedanken gefolgt werden, Schwar­
zens Texte bzw. Dichtkunst in dem zeitgenössischen System Dichtung auf­
grund ihrer Relevanz fiir die Verbreitung der Kunstlehre Martin Opitz' zu po­
sitionieren. Auch hier erweist sich der Gewinn e iner konzeptuellen Sicht auf 
die Beziehung zwischen der Dichterin Siby lla Schwarz und dem Mentor und 
Herausgeber Samuel Gerlach. Gerlach schuf Schwarz nicht nur a ls Autorin, da 
er über ihre Texte verfügte, er integrierte sie auch als Opitzianerin in den zeit­
genöss ischen Diskurs, da nur er über den Zugang zum entsprechenden sozialen 
Netzwerk der res publica literaria verfiigte . Er nutzte se ine Kontakte zu denje-

11 
Ygl. eines der prominentesten Ged ichte An sich von Paul Fleming. Dazu Wilhelm KO hlmann: Selbst­

behauptung und Selbstdisziplin. Zu Paul Flcmings ,.An sich". in : Gedichte und lntcrprdation . Bd . 1: 
Renaissance und Barock. Stuttgart 2005. S. 160-166, hier S. 163. 
12 

Die ze itgenössische Berufung auf die ,.natur·· als Dichtungsgrund ist als Berufung auf die Naturanla­
gen, Ober die der orator pcrfectus- neben Kenntnis der Kunstlehren und slllndiger Übung - verll\gen 
muss, zu verstehen, so auf Scharts inn und geistige Beweglichkeit. Insofern verpflichtet sogar die Natur, 
wenn diese Fahigkei ten vorliegen, zur Ausnutzung. Ygl. Gerd Ueding: Klassische Rhetorik . 4. Aufl . 
Monehen 2005, S. 43. 
11 

Siehe Anm. 6; Dies.: Petrarkismus als Geschlechtcrcamouflage'1 Die Liebeslyrik der ßaroekdichtcrin 
Sibylle Schwarz. in: Andreas Kraß/Alexander Tische! (Hg.): Bilndnis und Begehren. Ein Symposium ilber 
die Liebe. Berlin 2002. S. 142- 168. (= Geschlechterdi fferenz & Literatur. Bd. 14): Dies.: Der (un)weibliche 
Petrark ismus im deutschen Barock: Sibylle Schwarz· Soncuzyklus. in: Achim Aumhammcr (Hg. ): Fran­
cesco Pctrarca in Deutschland. Seine Wirkung in Literatur. Kunst und Musik. Tilbingen 2006, S. 223-242. 
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nigen gleichgesinnten Dichtern, die sein Konzept, Schwarz als Poetin zu etab­
lieren, mit trugen, sowie zu Verlegern und Druckern. Die Voraussetzung sei­
tens der jungen Dichterin ftir diese Rolle war inso fern gegeben, als sie nicht 
nur den neuen Dichtungsregeln folgte , sondern in mehreren Gedichten expli zit 
Opitz-Panegyrik praktizierte. Martin Opitz selbst hatte noch zu Lebzeiten von 
Sibylla Schwarz deren Gedichte kennengelernt, vermitte lt über Gerlach. Diesem 
war es gelungen, den Meister von der erstaunlichen Dichtkunst der jungen 
Pommerin so zu überzeugen, dass dieser 1638 beabsichtigte, nach Greifswald zu 
reisen und der Dichterin seine Reverenz zu erweisen. In ihrem Bri ef vom 18. 
März 1638, nicht zutallig einer der drei abgedruckten Briefe, erwähnt Schwarz 
eine an Gerlach abgeschickte Ged ichtsendung, in der auch ein Ged icht "autf M. 
Opitzens Ankun fft seyn wird" 14

; also erwartete sie Opitzens Besuch . 

• 

> - ' 

Abb. I : Michae l Cunrad Hirt: Selbstporträt mit Kerze ( 1644) 
im Stammbuch Samuel Gerlachs (w ie A nm. 20). 

1
'
1 Schwarz ( 1650) S. iv (wie Anm. I ). 
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Im Opitz-Panegyrik-Diskurs vereinten sich alle wichtigen Stimmen der pro­
testantischen Länder, um die Reformen, im Zentrum die Versreform, unter den 
akadem ischen Eliten in den protestantischen Territorien durchzusetzen. Beson­
ders in protestantischen Städten mi t markanten Bildungseinrichtungen wie 
Univers itäten, Gymnasien, Pädagogien bildeten sich Zentren dieser Gelehrten­
und Dichterku ltur. Wenn die Opitz-Gefolgschaft in der zeitlichen und 
räumlichen Vetteilung ihrer Protagonisten und Zentren betrachtet wird, muss an­
erkannt werden, dass Sibylla Schwarz zu den ersten Dichtern gehöt1e, die den von 
Opitz aufgestellten Regeln und Mustern ftir eine deutschsprachige Poesie folg­
ten. 15 In der ,Paarung ' mit Gerlach erlangte sie grenzüberschreitende Wirkung 
durch die Editionsarbeit Gerlachs bis hin zur Publikation der Gedichte - und 
damit ihrer Dichtkunst - im Danziger Raum. Daftir bedurfte es allerdings der 
bereits erwähnten speziellen Paar-Konstellation, also der (M it)Wirkung von 
Samuel Gerlach, der, seit 1644 in Danzig lebend, bis 1650 die an der Ed ition 
Betei ligten einwarb. Aus dem Kreis der Danziger Opitzianer hatte er Johann 
Peter Titz, der seit 1645 in Danzig lebte, Joachim Pastorius und Michael Albi­
nus ftir die benötigten Widmungsgedichte gewonnen. Darin bekennen diese 
sich nicht nur zur ,dichtenden Frau' und ihrem Förderer, es gibt auch inter­
textuelle Spuren, am umfangreichsten und direktesten in Michael Albinus' Ge­
dicht Nahmens=Wechsel. lst zwar 'n Lybes=Licht: Mit dem von Schwarz so oft 
gebrauchten Neid-Topos ("Da du magst mit David dichten/ Das kein Momus 
mehr kan richten."), mit der Nennung von Sappho ("Sappho lässet ihr den 
Preiß") und Opitz ("Wie demOpiz sie nachsinget") 16, womit direkte textliche 
Bezüge zu den ersten beiden Gedichten der Ausgabe (Ein Gesang wieder den 
Neidt und Auf ihres Landesfürsten Tod) hergestellt sind. Joachim Pastorius 
spielt in seinem lateinischen Widmungsgedicht auf die im dritten Sendschrei­
ben thematisierte Weigerung der Dichterio an, ihre Autorschaft öffentlich zu 
machen "[ .. . ] Sed du bio ce lat se regmine:dumque perennem/ Dat foetum, 
Matri s nomina Virgo fugir'. 17 Keinesfa lls ist dieses uneigentliche Sprechen 
propositional zu verstehen, wie das Zietl es Paraphrase von Albinus nahe legt, 
der bemerke, "dass Sibyll e aus einer aus einem Inferioritätsge fühl erwachsenen 
Bescheidenheit den Namen ihrer Mutter im Werk nie erwähnt .. habe.18 Dieser 
Deutung ist entgegenzuhalten, dass es sich hier um einen Topos handelt: Die 
unvergäng lichen Geschöpfe sind natürlich die Gedichte, di e die Jungfrau 
gleichzeitig zur Mutter machen! 

15 Vgl. Volker Meid: ßnrockl yrik . 2., aktual. u. ~rw . Autl . Weimnr 2008. der jedoch den Gedichten ßedeu­
tungslosigkeit bei der Durchsetzung der Opit7schen Kunstpoesie im Nordosten zuschreibt . hier S. 96. Topisch 
wird in der Barockforschung tllr den Norden der Rostocker Professor Andreas Tscherning benannt. Da von 
seinem Schiller Danicl Gcorg Morhof 1682 die ers t~ dem poetischen Rang der Sihylla Schwarz ange­
messene und lange nachwirkende Würdigung stammte. kann man durchaus die Hypothese vortragen, dass 
tlbcr ein Schtllcr-Lehrer Verhältnis die Kenntnis der Schwarzsehen Dichtung~n weiter gegeben sein könnte. 
"' Michael Albi nus: Nahmens-Wechs.:l . in : Schwarl (1650) nicht paginiert (wi.: Anm. 1). 
17 

Joachim Pastorius: in Sibyllae Tcutonica.: poemata posthuma ... in : Schwarz ( 1650) nicht paginiert 
(wic Anm. 1). 

'" I Ieimut W. Zie tle: Nachwort. in : Schwarz ( 1650) S. 21 (wie Anm. I). 
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Ausgehend von diesen belegbaren intertextuell en wie personell en Bezie­
hungen lässt sich die Frage stellen, ob tUr die Autorin Sibylla Schwarz nicht eine 
längerfristige und umfangreichere Wirkung angenommen werden darf~ da ihren 
Ged ichten Kenntnis (und Rezeption?) durch die Danziger Opitzianer bereits ab 
Mitte der 1640er Jahre, also seit Gerlachs Aufenthalt in der Stadt, unterstellt 
werden kann. 19 Bedingung datUr ist, Samuel Gerlach nicht nur als Mitautor 
oder Editor, sondern auch als ,Networker' in einer Art ,Feld ' zu betrachten, der 
Kontakte zu den im nordwestlichen und nordöstlichen Raum wirkenden Ak­
teuren der res publica literaria unterhielt. 

Abb. 2: Autograph von Sibylla Schwarz (undatiert) 
im Stammbuch Sam uel Gerlachs (wie Anm. 20). 

Rekonstruieren lässt sich dieses Feld anband seines glückli cherweise erhalten 
gebliebenen Stammbuches, in dem sich neben 188 Einträgen von gelehrten 
Kollegen, Freunden, Bekannten und mehr oder weniger einflussreichen Hono­
rarionen der einzige Autograph der Sibylla Schwarz findet.20 Damit ist sie als 
Dichterin und Autorin auf der Landkarte der im Stammbuch präsenten Ge­
lehrtenrepublik eingetragen. Aus den räumlich-zeitlichen Wanderbewegungen 
und Kontakten des Opitz-Gefolgsmannes Gerlach könnte ab einem bestimmten 
Ze itpunkt auf die Wanderbewegung der Schwarzsehen Texte als Musterbei­
spiele für die Opitzschen neuen Kunstregeln geschlossen werden . 

1
'
1 .lohann Pcter Titz kommt die Rolle Tschernings (vgl. w ie A nm. 15) für den Bereich Danzig zu . 

211 Samucl Gerl ach Stammbuch. UAT S 128/62, nicht paginiert. 
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Ohne dass auf eine g ründliche Untersuchung des Stammbuches zurückge­
griffen werden kann, lassen sich bereits auf der Oberfläche Linien erkennen. 
Auf der Suche nach einer Pfarreranstellung hatte sich 1635 der schwäbische 
ehema lige Feldprediger in Gustav Adolfs Armee auf e ine Reise in Richtung 
Meck lenburg und Pommern begeben . in Harnburg besuchte Gerlach am 26. 
Oktober 1635 den Opitzianer Johann Rist. Ri sts erste Gedichtsamm lung Musa 
Teutonica war 1634 erschienen; sie stand ganz im Zeichen der Opitzschen 
Dichtungslehre, hier auf die niederdeutsche Sprache angewandt. Von Hamburg 
aus ging Gerlachs Reise ständig gen Osten, über Uibeck, Rostock, Stralsund 
nach Greifswald, später bis nach Stettin. In Greifswald, allerdings ohne Datum, 
findet s ich dann auch der erwähnte Eintrag von Siby lla Schwarz.21 Weitere 
Opitzianer unter den Stammbuchautoren aufzufinden bedürfte ausfiihrlicher 
Analyse der Einträge. Ein Eintrag von 1644- Gerlach hatte end lich in Herren­
grebin bei Danzig die lang ersehnte Pfarrstelle erhalten - fiihrt dagegen direkt 
auf die Spur der Textedition, auf die bi ldkünstlerische Ausgestaltung. Es ist ein 
St ich oder eine Radierung samt Widmung von einem a lten Bekannten Gerlachs 
aus der gemeinsamen Lübecker Zeit. Der Maler und Porträtist Michael Conrad 
Hirt ( 1613-167 1) übereignete ihm se in Selbstporträt mit Kerze22 (vgl. Abb. I) . 
Die Zugehörigkeit Hirts zum gekennzeichneten ,Feld ' wird ebenfa ll s deutlich 
in dem Umstand, dass er für die in Lübeck 1642 (oder 1646) verlegte Gedicht­
samm lung Poemata des bere its 1640 in Harnburg gestorbenen Paul Fleming 
die Kupferstiche beigesteuert hatte . Weiterhin stand Hirt in Geschäftsbezie­
hungen zu dem berühmten Nürnberger Kupferstecher Joachim von Sandrart, 
dem er zahlreiche Vorlagen fLir dessen Stiche liefefte. Dessen Neffe Jacob von 
Sandraft ( 1630-1708) hielt s ich 1644 in Danzig beim Niederländer Wilhelm 
Hondius zur weiteren Ausbi ldung auf und muss Kontakt zu Gerlach ~ehabt ha­
ben, da er ihm die be iden Schwarz-Porträts fLir die Ausgabe lieferte. -3 Hirt al s 
erfahrener und offensichtlich bekannter Porträtist könnte also im Auftrag von 
Gerlach fUr Sandraft die beiden Porträts der Dichterin, die die Teilbände 
schmücken, produziert haben. Allein die aus diesem Eintrag rekonstruierbaren 
Beziehungen der am , Werk ' Beteiligten lassen es in der Umkehrbewegung 
auch zu, diese Akteure ebenso al s Rezipienten der Schwarzsehen Gedichte zu 
betrachten. 

1 1 
Die Greifswalder Einträge stammen alle von Mitte April 1636. Im Dezember 1636 signalisiert ein 

Rostocker Eintrag offensichtlich das Ende von Gerlachs Aufenthalt im Nordosten. da danach LObecker 
Einträge erscheinen. Zwischen April und September muss es demzufolge zum direkten Arbeitskontakt 
zwischen Gerlach und Schwarz gekommen sein . Vgl. Autenrieth (2000) S. 631'. (wie Anm. 5). 
12 

Das Selbstporträt mit Ker=e, versehen mit einer Widmung. findet sich in der gleichen Ausführung 
noch in den Kunstsammlungen der Veste Coburg. Vgl. Jan Zimmermann : ,.Es ist einer Stadt eine 
Z ierde, wenn allerley Kllnste und Handwcrcke darinne gellbet werden ... Der 13arockmalcr Conrad Mi­
chael Hirt ( 16 13-1 67 1). in : A ken Bruns (Hg.): Der Wagen. Lübcck.:r Be iträge zur Kultur und Gesell­
schaft. L Obeck 2002, S. 229-254, hier S. 244 . 
11 

Vgl. llans Vollmer (Hg.): A llgemeines Lex ikon der bi ldenden Kilnstier von der Antike bis zur Ge­
genwart. Bd . 29. Leipzig 193 1. S. 397. 
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Rist, Tscherning und Titz, Dach in Königsberg, der natürlich auch Kontak­
te nach Danzig unterhielt- diese Dichter und Gelehrte bekommen von der ger­
manistischen Barockforschung das Attribut der Opitzianer zuerkannt, die von 
ihren Kathedern aus bzw. mit ihren Ged ichtbänden die Voraussetzungen für 
das Entstehen e iner neuen Kunstdichtung beförderten. Mit Gerlach steht e ine 
Person zur Verfügung, die sich über die staatlichen Ländergrenzen hinweg 
durch alle relevanten norddeutschen Kulturräume bewegte, mit der akademi­
schen protestantischen El ite engen Kontakt hatte und ab 1638, dem Tod seines 
, Wunderkindes ' Sibylla Schwarz, den imaginären dichtungsreformatorischen 
Raum durchquerte mit Texten, die ganz dem neuen Opitzschen Dichtungskon­
zept entsprachen . Ihr früher Tod, die besonderen Schreibumstände für Frauen 
und die staatliche Situation Pommerns nach 1648 (Aufteilung in ein schwedi­
sches und brandenburgisch( -preußisches) Herrschaftsgebiet) verdecken die 
originäre Position der pommerseben Poetin im literarischen System der Zeit, 
die darin besteht, dass sie zu den ersten Dichtern gehörte, die den von Opitz 
aufgestellten Regeln und Mustern für eine deutschsprachige Poesie fol gten. 
Aufgrund dieser Konstellationen bleibt Siby lla Schwarz unsichtbar, strukturell 
ist sie aber präsent in der Gelehrtengemeinschaft 

Nur an einer Stelle tritt die junge Dichterin aus der Unsichtbarkeit heraus, 
im bereits erwähnten Stammbuch ihres Förderers. Der Zweizei ler, mit dem sie 
sich verewigt hat, ist weder in lateinischer, noch in niederdeutscher oder in 
hochdeutscher Sprache verfasst: Sie hat sich hier für die niederländische Spra­
che entschieden, die wie keine andere europäische Sprache fiir den "neuen 
gesuchten Klang"24

, die alternierenden Verse, stand (vgl. Abb. 2)
25

. Flankiert 
wird dieser niederländische Text von ihren Übersetzungsarbeiten. So übertrug 
sie von Daniel Heinsius das Gedicht Lob der Verständigen und Tugendsamen 
Frauen, und in ihrem bereits erwähnten programmatisch anzusetzenden Ge­
dicht Ein Gesang Wieder den Neid beginnt die Aufzählung der Autoritäten, die 
weibliches Dichten legitimieren, mit Verwei sen auf Heinsius und Cat: "Gantz 
Holland weiß dir für zusagen/ Von se iner Bluhmen Tag und Nacht;/ Herrn 
Catzen magstu weiter fragen I Durch den sie mir bekannt gemacht: ( ... ]"

26
. in 

ihrem Schreiben vom 24. Juli 1637 hatte Sibylla Schwarz Gerlach mitgete ilt, 
dass sie "güngsten auß Jacobus Catzen Niederländischen sachen ( ... ] etwas zu 
verteutschen schlüßigk worden/'m. Die Beschäftigung mit der niederländi­
schen Dichtung und Sprache gehörte in die intellektuelle Biographie der Bür-

2"1 Erich Trunz: Deutsche Literatur zwischen Sptlthumanismus und Barock. Acht Studien. München 
1995, S. 198. Den Hinweis, dass es sich bei dem Eintrag um NiederHindiseil handeln muss. da Hoch­
deutsch und Plattdeutsch auszuschließen sind, verdanke ich Dr. Michael Gratz (Greifswald). 
l) Übertragen lautet das Gedicht: "Man sollte sich zuerst um seine Seele Gedanken machen, und dalll: 
erst um den schwachen Leib; und ohne diese zwei ist Geld nur eine Bürde." Für die Hilfe be1 der Aul­
schl!issclung des Autographen danke ich Prof. Dr. Ninc Miedema (Essen). Zu danken ist auch Johannes 
F. Autcnricth for die freund liche Genehmigung des Abdrucks der beiden Stammbuchbllltter. Ein Kom­
mentar des Stammbucheintrags ist in Vorbereitung. 
u, Schwarz ( !650) S. vj-x (wie Anm. I). 
27 Schwarz ( !650) I. Teil , S. ij (wie Anm. I). 
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gerder res publica literaria, besonders der um Opitz versammelten Poeten, und 
vie le von ihnen fi.ihrte dann auch ihre peregrinatio academ ica fLir einen Aufent­
halt nach Leiden, möglichst zu Daniel Heinsius persönlich. Der dichtenden 
jungen Frau im abgelegenen Greifswald blieben dagegen ,nur ' die Bücher. 
Diese nutzte sie jedoch optima l, denn mit ihrem Eintrag in solch e in Stamm­
buch durchbrach s ie eine kulturelle Grenze in mehrfacher Weise. Zum ersten: 
Frauen gehörten qua Geschlecht nicht zur res publica literaria; zum zweiten: 
Das Stammbuch war ein dezidiert männliches Medium, und zum dritten: Die 
Schreiberin beanspruchte durch den Gebrauch der Sprache Heinsius' einen 
Platz in der Gruppe der Dichtungsreformer. 

Wurden bisher nur die über ihren Herausgeber erfassbaren Einschreibun­
gen der Siby ll a Schwarz in die res publica literaria herausgestellt, so llen im 
folgenden Teil ihre poetische Texte selbst Gegenstand der Untersuchung sein: 
Welcher zeitgenössischen poetischer Formen bediente sich die Dichterin, wel­
chen Regeln folgte sie und wo finden sich Überschreitungen bzw. Transforma­
tionen. Bereits untersucht wurde diese Anverwand lung für e inige petrarkisti­
sche Sonette, was knapp resümiert werden soll. Ausführlicher so ll en danach 
drei Trauergedichte diskutiert werden. 

Für die petrarkistische Sonettdichtung hat wie bereits erwähnt Erika Greber 
maßstabsetzende Analysen vorgelegt28

, die fi.ir das Gedicht 0 Möcht ich ilzt doch 
schön vohn deiner Schönheit singenP9 folgendermaßen zusammengefasst seien: 
Die Sprecherinstanz inszeniert in diesem Sonett das petrarkistische Sprechen 
innerhalb des Systems ,Sprechen über Liebe ' nach Petrarca. Das Gegenüber ist 
schön, also weiblich, es/sie erscheint physisch in der obligatorisch fragmentierten 
Körperlichkeit, und in der Steigerung der Schönheit tötend. Selbstreflexiv 
inszeniert wird das männlich-petrarkistische Sprechen, der zerlegende 
ästhetis ierende Blick von e inem Ich, das "schön vohn deiner SchönheU singe[t]" . 
Im letzten Terzett wird die männliche Sprecherrolle gezeigt, aufgedeckt. Damit 
gerät der dem petrarkisti schen Sprechen implizite Geschlechterbinari smus ins 
,Rutschen ', es ist der Platz, den nun die weibliche Sprecherin besetzen kann, die 
ihre Rede an ein weib liches Gegenüber, die Freundin Judith Tanck, richtet. Erika 
Greber spricht Siby lla Schwarz hi er eine innovative ästheti sche Leistung zu, 
denn sie fülle[ ... ] eine leer gebliebene Systemstelle aus, wo es ansonsten nur die 
heterosexuellen Muster und die männ lich-homoerotische Variante gibt"30

. 

Im Gegensatz zur Sonettform unterlagen die Gattungen der Kasualpoesie 
weniger strengen Formvorschriften, wenngleich natürlich auch fi.ir Hochzeits­
und Trauergedichte, Begrüßungs- und Abschiedsgedichte poetologische Regeln 
galten, die in den zeitgenöss ischen Poetiken unterschiedlich ausfuhrlieh abgehan-

1
" Greber (2002) und Greber (2008) (wie Anm . 6). 

19 
Schwarz ( 1650), 2. Tei l. nicht paginiert (wie Anm . I). 

"' Grcber (2008) S. 21 (wie Am!1. 6). Ebenfalls w Schwarz· Sonettdi chtungen, hier unter <km Aspekt 
der Aufnahme der Opitzschcn Ubcrsetzungcn der Sonette Veromca Gambaras, vgl. Jean M. Woods: 
Opttz and the Women l'octs. ln : Barabara Becker-Cantarino [tut] (llg.) : Opitz und seine Welt. FS 
Gcorge Schulz-Behrcnd v. 12. Febr. 1988. Boston, Atl anta 1990, S. 569-586. hier S. 580-582 . 
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delt den Dichtern der fli egenden Feder zur Verfugung standen. Da die For­
schungslage sowohl zu Frauen als Verfasserinnen und/oder Adressatinnen von Ka­
sualcarmina als auch zu Schwarz als Gelegenheitsdichterin überaus de fi zitär ist, 
s ind verallgemeinernde Aussagen eigentlich nicht möglich. Trotzdem seien aus­
gehend von Beobachtungen an Einzelgedichten einige Hypothesen angeboten. Die 
ze itgenössische Gelegenheitsdichtung der "sylven" wäre also der zweite Bereich, 
in dem die Dichtungen der Sibylla Schwarz vorhandene Formen unterlaufen. 
Über den.früzeitigen Todesfall Frawen Catharina Essens/ Hern D.Johannis 
Schönern ehelichen lieben Hauß.fi'awen31 (1634) 

Dieses 160 Verse lange, in Alexandrinern gedichtete Epicedium ist in inven­
tio und dispositio normgerecht gebaut. Dagegen wird der locus generi s ganz zeit­
unüblich an die Hausfrauen-Alltagswelt herangetragen, hier findet die Verfas­
serin die Argumente, mit denen sie das Schema von Lob, Klage und Trost aus­
füllt. Der Trostteil ist derart gering ausgeft.ihrt, dass man anges ichts des Umfangs 
von einem großen Klagegedicht sprechen kann, das die Argumente ft.ir die Klage 
über den "früzeitigen Todesfall " aus dem Lob der vorbildlich erft.illten 
weiblichen Sozialrollen Mutter, Hausfrau (Hausverwalterin) und Ehefrau 
entwickelt. Der Tod der Catharina Essen hat zur Folge, dass die Ordnung in allen 
drei Lebensbereichen grund legend ge- und zerstört ist. Nahezu gleichrangig im 
Umfang mit 36 bzw. 37 Versen wird die zerstörerische Wirkung des Fehlens der 
Bezugsperson ftir das Alltagsleben der Kinder und des Ehemannes vorgeftihrt . 
Den Kindern fehlt der mütterliche Schutz und Trost, niemand ist ft.ir ihre Sorgen 
mit Rat zur Stelle, selbst der Vater kann diese Rolle nicht übernehmen. Auch die 
Stiefmutter wird als Trost abgelehnt, eine sicher sehr seltene ,kriti sche', vom 
Zeitdiskurs abweichende Textstelle, fallt doch beispie lsweise in den 
Personalanhängen der Leichenpredigten durchweg das Bemühen der Verfasser 
auf, das Stiefmutter-Konzept mit ,Mütterlichkeit ' zu denotieren? 2 Die Ökonomie 
des Hauses ist grundsätzlich gestört: "kein Ding geht wie es soll [ .. . ] dann w i1t 
der Brodtkorb leer/ Der Proviant vergeht/ der Beutel bricht nicht mehr/ von 
Geldes Überfluß/weil niemand es verwahret[ ... ] an trewer Frauen stat/ die nicht 
eh' r schlaffen geht/ Eh ihres Hauses Recht/ in guter Ordnung/ steht [ . .. ]" . Der 
Niedergang der materiellen und finanziellen Vorratswirtschaft wird in 22 Versen 
beklagt. Die ausft.ihrliche und komplexe Erörterung der ökonomischen, sozialen 
und see li schen Folgen des Todes der "Hausfrawen" unterscheidet das Trauer­
gedicht von den üblichen, das heißt von Männern verfassten Trauergedichten auf 
Frauen, in denen deren Arbeitsleistungen entweder knapp stereotyp bzw. topisch 
oder gar nicht abgehandelt werden, dagegen die Verfasser die Gedichte auf den 
Trostpart fokussieren. Im Kontext der üblichen Dichtungspraxis bekommen die 
Sprecherin wie die anlassstiftende Adressatin dadurch ein genat1es soziales Pro-

11 Schwarz ( 1650), I. Teil , S. lxxx ix-xciv (wie Anm. I ). 
·12 Vgl. zur Untersuchung pommerscher Gelegenheitsgedichte mit diesem Ergebnis Monika Schneikart: 
Zur Darstellung der Mutter-K ind-Beziehung in der Greifswalder Sammlung pommerseben Gebrauchs­
schritltums der Frühen Neuzei t. In : Werner Buchholz (1-lg.): Kindheit und Jugend in der Neuzelt 1500-

1900. Stuttgart 2000, S. 11 3- 130. hier S. 126. 
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fil , das über ihr jeweiliges Tätigsein (was das Dichten einschließt) dem Leser vor 
Augen gefUhrt wi rd. 

Die Themat isierung der weiblichen Arbeitswelt und -Ieistungen kann durch­
aus biographisch begründet werden; das Sprecher-Ich begründet sei ne Klagein­
tensität im Part der Kinder sogar mi t vergleichbaren eigenen Erfahrungen. Es 
könnte hier von interner Fokalisierung gesprochen werden, da die Sprecherin­
stanz deutlich aus der Perspektive der Ki nder spricht. Dementsprechend wurde 
das Gedicht eng biographisch kommentiert, als poeti sche Verarbeitung persönli­
cher Erfahrungen, des Verlustes der Mutter. Dagegen ist einzuwenden, dass es 
sich zum einen nur um zwei Verse handelt, in denen ein Sprecher-Ich an der 
Textoberfläche auftaucht. Die beiden anderen ebenso um fa ngreich ausgeführten 
Klageteile weisen eine neutrale, reflektierende Sprechinstanz auf, die ohne Refe­
renz auf, Erleben' auskommt. Die Darstellung33zeigt, das gibt die Gattung Trau­
erged ieht vor, Textstrategien der Affekterregung; gerade der so umfangreich ge­
staltete Klageteil wäre ein Beleg tlir die angestrebte Affektintensität Quantitativ 
und qualitativ besonders eindringlich vorgestell t wird die affektive Leistung der 
verstorbenen Person, sowohl fassbar in den Klagepassagen über die Situation der 
Waisen wie über die des Ehemannes, der nun ohne die umsorgende, ihm emotio­
nalen Rückhalt gebende Ehefrau seinen sehr genau dargeste llten, ihn fordernden 
Arbeitsall tag (an der Universität) zu bewältigen hat. Hypothetisch ist zu 
formulieren, dass Schwarz den Arbeitsall tag der Hausfrau, ihre Leistungen in der 
Kindererziehung und ihr Wirken als ,Ruhepol' tlir den arbeitenden Ehemann als 
Lob-Gegenstand in die Dichtung eintlihrt und darüber hinaus im Frauenbild der 
Zeit die affektive Komponente nachdrück lich vertri tt: "Wenn nur ein kleiner 
Zorn/ Herr Schöner/ euch belieft/ da wusste sie zuvorn/ Was sie denn sollte thun/ 
so kann sie sanfte gehen/ Ließ ihre Augen nur auf ewren Willen sehen"34

. Die 
Dichterin kombiniert hier Aspekte in ihrem Frauenbild, die sich in dieser Zu­
sammenfügung dann im 18. Jahrhundert zu einem der zentralen modernen Kul­
tu rmuster verfest igten: die umsorgende und zärtliche Mutter-Ehefrau oder die 
affektive Überfo rmung des weiblichen Geschlechtscharakters.35 Die Poetik des 
Trauergedichtes gestattet und ermöglicht also dieses Frauenlob und die Diffe­
renzierung im zeitgenössischen Frauenbild. 

Auj1hres Landesfürsten Tod/ an M S. G. als Er Sie in einem überschickten 
Gedichte die zehende Muse genennet36 

( 163 7) 

Im Umfang ähnli ch dimensioniert, aber in Stilhöhe und Ausschmückung ent­
gegengesetzt sind die beiden kunstvo ll gestalteten Trauerged ichte auf den Tod 
des letzten Pommernherzogs Bogislaw XIV. aus dem Jahre 1637. Neben der 

1
'
1 

ßegriflsverwendung in A nlehnung an die Gegen!lberstellung innerhalb der Narratologie von Darstel­
lung (W ie) und Dargestelltem (Was). 

"Schwarz ( 1650) I . Te il , S. xc i i j-xcv (wie A mn. I ). 
15 

Vgl. l renc 1-lardach-Pinke: Zwis~hen Angst und Lid:>e. Die Mutter-Kind-Bezid mng seit dem 1 &. Jahrhundert. 
in: Jochen MartiniAugust Nitschke (Hg.): Zur Sozialgeschichte der K indheit. Freiburg [u.a.] 1986, s. 525-590. 
1
(, Schwarz ( 1650) I . Te il , S. x-xiij (wie Anm. I ). 

11 7 



Tatsache, dass es sich bei dem an lassstiftenden Adressaten um einen Angehö­
ri gen des Hochadels handelt, was zum Gebrauch des genus grande verpfli chtet, 
ist die Dichtkunst der Siby lla Schwarz in den drei Jahren se it dem Trauerge­
dicht auf Catharina Essen gereift, vor allem unter dem Einfluss des Opitzianers 
Samuel Gerlach. Die beiden Trauergedichte, von Gerlach im ersten und zwei­
ten Teil platziert, stehen in engem textlichen Bezug, Selbstzitate verweisen auf 
die Zusammengehörigkeit. Das Gedicht aus dem ersten Teil A~!llhres Landes­
fürsten Tod/ trägt den zweifellos von Gerlach zugefügten Untertitel an M. f- G. 
als Er Sie in einem überschickten Gedichte die zehende Muse genennet .

3 
Da­

mit wird jedoch dem Gedicht ein veränderter Anlass zugewiesen: Es erscheint 
a ls Reaktion auf ein Lobgedicht Gerlachs auf und an seine Schülerin, in dem er 
Sibylla Schwarz offensichtlich mit einer Muse verglichen hatte. Darauf ant­
wortet sie nun ebenfall s poetisch, mit diesem Gedicht. Die Titelgebung weist 
das Gedicht der Gattung des Epicediums zu? 8 In gewohnter Exempelmethode 
demonstriett die Dichterin ihre poetische Fertigkeit, gleichzeitig wird die Be­
wertung der res publica li teraria, die Gerlach mit dem Musen-Verg leich meto­
nymisch vorgenommen hatte, thematisiert. Das Gedicht vollzieht das, was 
Gerlach in se inem Lobgedicht ausgesprochen hat, es ist somit Medium einer 
ge lehrten Kommunikation, direkter Teil der Kommunikation über Dichtkunst, 
so dass ihm primär eine poetologisch-ästhetische Funktion zukommt. Die An­
ordnung des Textes durch Gerlach wiederholt diese Funktionsbestimmung. Es 
folgt dem Einleitungsgedicht Ein Gesang wieder den Neidt , dem feministi­
schen Bekenntnis- und Verteidigungsgedicht Diesem in der Ausschmückung 
sehr einfach gehaltenen, ganz den Argumenten vertrauenden Gedicht folgt nun 
kontrastiv das Trauergedicht Es führt in die Inszenierung von Ort und Rang 
der Poetin eine zweite, beglaubigende Funktion erfüllende auktoriale Instanz 
ein, den Herausgeber M[agister] S[amuel] G[erlach], der die Sprecherin als 
" I 0. Muse" in der zeitgenössischen Literatur verortet hatte. Wie ginge das bes­
ser als mit einem Trauergedicht auf einen (Reichs)Fürsten39

, ein hoher Gegen­
stand, der e ine entsprechende poetische Bearbeitung erforderte. Gerlachs An­
ordnung weist dem Trauergedicht Exempelstatus zu . Es demonstriert sowohl 
die künstlerische Meisterschaft der jungen Opitz-Verehrerin (wegen der sie an­
gefeindet wurde) a ls auch das (richtige) Urteil und die Würdigung des Heraus­
gebers. In der im hohen Stil gehaltenen dichterischen Rede- davon zeugen das 
Versmaß des heroischen Alexandriners, zahlreiche Figuren sowie der mytho lo­
gische Bildbereich - geht es eher marginal um die Trauer über den Verlust, den 
das Land durch den Tod seines ,Helden ' erlitten habe. Im Lob-Abschnitt wer­
den di e Lage der " Poesey" und der sie Ausübenden thematisiert, da nur diese 

17 Schwarz ( 1650) I. Te il , S. x (wie Anm. I). 
" Dementsprechend zählt Zielle es im Kommentar zu den ,.Begrabnisgediehtcn·', Vgl. Schwarz ( 1650). 
Kommentar S. 23 *. 
w Mit dem Tod Bogislaw XIV. am 10. März 1637 war das pommersehe Herzogsgeschlecht ausgestor­
ben . Da der Herzog durch einen Schlaganfall bereits seit Iängerern als schwer krank galt . muss sein Tod 
und damit die Problematik des fehlenden Landesregenten im Bewusstsein der Menschen gewesen sein. 
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a ll e in die Erfa hrung von Tod und Verlust gültig gestalten und Unvergäng lich­
ke it bringen können. Der Wechsel der Sprechhaltung vom Klagen zum Loben 
und Preisen korrespondiert mit Änderungen in der Relat ion zwischen Sprech­
instanz und entworfe ner Weit: Aus dem am hochadligen personalen Redege­
genstand ausgerichteten ko llektiven Sprecher "wir'" (Klage um " unsers Fürsten 
Tod") löst sich d ie Ich- Sprechinstanz und gese llt sich einer neuen Gruppe zu, 
der der Poeten, die neben Krieg, Mord und Verlust des beschützenden Fürsten 
nun auch Neid und Spott ausgesetzt sind : 

Und das empfinden auch insonderheit f t.ir allen/ 

die so die Poesey sich lassen wahlgefallen I 

Auf dem Höhepunkt der Arg umentation kommt der auf Horaz zurückgehende 
Topos der Unsterbli chkeit gewährenden Poesie in re icher sprachlicher Aus­
schmückung zum Einsatz: 

Sie ist das I was den Sinn macht fli egend und entzückt I 

Sie ist das werthe Pfand I das uns Apollo schickt; 

Sie ist der Sprachen Ruhm I die Tugend! all er Tugendt; 

Sie ist der Künsten Kunst I Sie ist die Zierd der Jugendt; 

Sie lebt/ wen alles stirbt I und kan nicht untergehn I 

Wen gleich die grosse Welt nicht länger kan bestehn . 

Und auf diesem Gipfe l erscheint die Sprechinstanz gle ich einem Paukenschlag 
an der Textoberfläche - a ls expli ziert gendermarkiertes , I c h ', das durch die 
sofortige Wiederholung a lle Aufmerksamkeit auf sich zieht: 

Ich/ di e Ich nicht begehr durch dis beriimt zu werden/ 

Was mir Apollo giebt [ ... ] 

Kann doch/ so schlecht ich bin/ die Leyer nimmer haßen 

[ .. . ]und wünsche nur all ein 

Der Musen Mägde Magd I und denen li eb zu seyn/ 

Die auch der edll en Lust der Poesey verbunden/ 

Das poetische Subj ekt ist bekannt in der res publica literaria- der Ruhm ist 
ihm durchaus (trotz Einsatz des Bescheidenheitstopos' "wiewohl ich se in nicht 
werth /)"zugewandt'', ihm ist der von der Zeit nicht entlaubte Kranz gewiß. 

Gegenstand dieses Gedichtes ist nicht der Tod einer hohen fürstli chen Per­
son, sondern die e igene dichteri sche Rolle, die im poetisch ge führten schriftli­
chen Dia log mit dem Meister bestimmt wird . Dem Dichten stehen abträgliche 
Zei tumstände, vom Krieg bis zum Tod des schützenden Landesfiirsten, entge­
gen, die die Sprecherin ("der Mägde Magd") und die Poesie a ls ganz und gar 
unbehaust dastehen lassen. Im Umkehrschluss hei ßt das: Poesie und Poetin be­
dürfen durchaus des Schutzes durch den Fürsten, durch die Macht. Aber Schutz 
oder Trost find et die Sprechinstanz nur in der Dichtkunst se lbst und in der 
Gemeinschaft der Dichtenden, die ihr bere its Ruhm hat zute il werden lassen. 
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Der Tod des Landesherrn bietet die rechte, angemessene Materie, um in der 
von der Gemeinschaft zuerkannten Rolle der Muse Sibylle zu agieren. 

Auf ihres Seeligsten und lezten Landes- Fürsten Tod Trauer=Gesanl
0 

( 1637) 

Den Gegensatz dazu bildet dieses von Gerlach im zwe iten Band platzie rte 
Gedicht. Extensiv und eindringlich, geschmückt und in mehreren steigern­
den Variationen wird der Tod des Fürsten zur Anschauung gebracht: 

Nun weine I was da weinen kann I 

der Tod nimpt keinen schlechten Mann 1 

auß disem Leben I mit sich hin I 

[ ... ] 
Mit ihm ist aller Friede auß I 

der lezte Zweig ist abgehauen I 

auff wen so! man sich nun vertrauen? 

eß kracht und bricht der Hoffnung Hauß. I 

Nach Titel , Gattung und dispositio liegt ein normgerechtes Trauergedicht 
vor. Seine Besonderheit liegt in der Gattung, der pindari schen Ode. Diese 
höchst anspruchsvolle Form verlangte der jungen sechzehnjährigen Dichte­
rin große Kunstfertigkeit ab. In se iner Poetik gibt Opitz die Regeln im 7. 
Kapitel seiner "Dichtkunst" " im fall es jemanden sich daran zue machen ge­
liebet" vor, denn die Gesetze des Baus wären eigentlich nur den Gelehrten 
und Pindar-Kennern (was wohl auf dasselbe hinausläuft) bekannt, " und die 
andern die es aus jhm nicht wissen [aus der Pindar-Lektüre, M.S.] I werden 
es auß diesem berichte schwerlich wissen lernen"41

• In neun Strophen (=132 
Verse) werden kunstvoll verschränkte Reime und wechselnde Metren zur 
Unterstützung und Bedeutungsverstärkung der entwickelnden Gedanken 
eingesetzt, die strenge Abfolge von jambischer Strophe, jambischer Anti­
strophe und trochäischer, antithetisch thematischen argumentierender Epode 
in drei sich steigernden Durchläufen durch die Affekte Klage, Lob und Trost 
gemeistert. ln der dritten Trias, im Lob-Teil , wechselt auf dem topischen 
Höhepunkt des Trostes, Gottes Reich als Ort der Erlösung, die Blickflih­
rung, indem mit dem raum-und zeitdeiktischen "hier" förmlich in das Hier 
und Jetzt ,gestürzt ' wird, in die weltlich-irdische Gegenwart und den Ort des 
Sprechers, an dem sich ebenso Trost findet: 

und unterdessen lebt doch hier 

der Edle Prinz I des Landes Zier I 

"'Schwarz (1650) 2. Teil , S. F-Fiij (wie 1\nm. 1). 
" Martin Opitz: Buch von der Deutschen Poetercy ( 1624). Studienausgabe. Hg. v. llerbert Jaumann. 
Stuttgart 2002, S. 34. 
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den der Poeten kluge Hand 

ist stärker/ a ls des Todten Band; 

Die sich syntaktisch eng verbunden anschli eßende Antistrophe (Semikolon, 
Strophensprung) setzt mi t e iner Apostrophe ein, deren affe ktiver Wirkung sich 
auch heutige Zuhörer nicht ve rschließen können: 

kom I kom I mein O pitz I las doch sehen I 

was de ine kluge Feder kan; 

Nim di ch des Landes Noht iezt an I 

Opitz-Panegyrik steht neben Fürsten-Panegyrik und belegt ein weiteres Mal die 
entschiedene Rezeption des Reformers der deutschen Kunstdichtung durch 
e ine junge Dichterin. Ihre Ode erflillt höchste Kunstansprüche, adelt die Gat­
tung Trauergedicht Diese gestattet der Autorin, sich als Person und Dichterin 
a lle in durch den Anlass zu legitimieren, mehr braucht es nicht fur sie. Sie be­
kommt dafür ihren Lohn - die Anerkennung einer wertenden Institution, des 
Gelehrten und Kunstkenners Samuel Gerlach, der sie nun, in Reaktion auf di e 
(überschickte) Ode, in e inem Lobgedicht "die zehnte Musen nenner ' . Darauf­
hin bedankt s ie s ich mit e inem erneut den Tod des Landesfürsten zum Anlass 
e rklärenden Gedicht, eben demj enigen, das Gerlach a ls Exempel für di e poeti­
sche Meisterschaft seines Schützlings an den Anfang der Ausgabe gesetzt hatte 
und das oben bere its kurz vorgeste llt wurde. Selbstzitate beweisen den Zusam­
menhang zwischen den beiden Gedichten, wie "Es kracht/ es bricht I es feilt/ es 
li egt der Hoffnung Hauß /" (A uf Ihres Landesfürsten Tod) zu "eß kracht und 
bricht der Hoffnung Hauß•' ( Tra~er=Gesang) oder die enge Verflechtung durch 
di e Opitz-Themati k. Dieses Dankgedi cht ruft im Titel noch e inmal das di e 
Dichtung legitimierende Muster, den Zweck auf (den Anl ass a ls Legitimation), 
in der Durchftihrung entwickelt s ich e in Ich, das zum Schluss vö ll ig se lbstbe­
züg li ch über den Ste llenwert des Dichtens spricht. 

Kann doch/ so schlecht ich bin/ di e Leyer nimmer haßen/ 

Wen ich sie lassen so ll I so muß ich selbst mi ch laßen I 

Das sagt mi ch d ie Nathur 1 und kan ich j a ni cht mehr 

Ihr sonst zu d ienste seyn I so lieb ' ich sie doch sehr. 

Der Zweck der Dichtung ist d ie Dichtung, das Lob Opitzens, der Ruhm der 
Geme inschaft der Dichtenden und der Ewigkeit verle ihenden Poesie. Zuge­
spitzt ließe sich sagen, dass die Kasualpoesie die Formen bot, in denen Siby lla 
Schwarz, erschrieben durch die Autori tät Opitz ', ihre spezifi sche Poetik aus­
bi lden konnte: e ine Mischung zwischen imi tatio und schöpfe ri scher Erprobung 
sowie AusweitLmg der Gattungsgrenzen in Richtung Selbstrefl ex ivität Dieses 
Konzept kann s ie ungestört rea li sieren und ausbauen, ja fi ndet Bewunderung, 
Akzeptanz und Förderung. 
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Zusammenfassung 

I. ,Unter dem Dach' der Gelegenheitsdichtung zu dichten, ste ll t für S iby lla 
Schwarz eine soziale Legitimation ihres Tuns bereit. Das Gattungskennzeichen 
,Dichten aus An lass/Gelegenheit' hält al s Motiv einen außerästhetischen 
Zweck vor, der die soziokulturelle Normverletzung im Fall der Dichterin (Ge­
schlechtsrollenmuster/gender identity, die s ie überschreitet) ,abmildert'. 
2. Die Gelegenheitsgedichte der Sibyl la Schwarz umspielen das Gattungspara­
digma insofern, als sie die poetischen Regeln (inventio, dispostio, e locutio) 
sowie die Anlass- und Adressatenausrichtung auf der Oberfläche ausweisen. 
Zugleich müssen sie a ls frei von der sozialen und ökonomischen Zweckbin­
dung betrachtet werden, die diese adressatenausgerichtete Dichtungspraxis 
kennzeichnet. Das kasualliterarische Dichten ist fiir Schwarz strukturell und 
persönlich ohne Zweck im Sinne der Verbesserung ihrer sozialen und ökono­
mischen Lage. 
~: Das Dichten in dieser Gattung ermöglichte Siby lla Schwarz nicht nur die 
Uberschreitung eines soziokulturellen Musters und die Ausbildung eines 
künstlerischen Selbstverständnisses (zehnte Muse, Opitz-Nachahmerin etc.) ; 
die S p e z i f i k d e r G a t tu n g ermöglicht es in diesem besondere_n 
Fall weiblicher Autorschaft um 1637, dass Gelegenheitsdichtung um ihre übli­
che außerästhetische Zweckfunktionen reduziert und - in Folge der poetischen 
Meisterschaft Schwarzens - i n R i c h t u n g ästhetische Funktion über­
schritten wird. Paradoxerweise gehören zu den Voraussetzungen die Ein­
schränkungen, denen weibliche dichterische Produktion unterliegt. Dass die 
Dichtung auf Anerkennung bei den Poeten der Zunft ausgerichtet war, dafiir 
steht pars pro toto Sam uel Gerlach und se in editorisches Wirken (sowie in der 
Steigerung zu Lebzeiten von Siby lla Schwarz der Meister se lbst, Mat1in 

/ Opitz). Insofern erfiillen die Gelegenheitsgedichte doch einen Zweck; dieser ist 
aber im Bereich der res publica literaria se lbst anzusiede ln. 
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